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JEitdem ich angefangen habe zu denkenG „iſt Kenntnis Natur

„NMenſchen meine Lieblingsbeſchaftigung geweſen;

„Seildem ich gelernet habe, daß alle meine

„Handlungen einen beſtimmten und zwar den be

„ſten moglichen Endzweck haben ſollen, habe

„ich den Entſchluß gefaſſet mein ganzes Leben der

„Gluckſeeligleit meiner Mitmenſchen zu widmen.

„Jn dieſer Abſicht bin ich an vielen Orten her—
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a.2



Vorbericht.
umgereiſet und ich ſchmeichle mir an manchem

nicht unnutz geweſen zu ſeyn. Auf einer die—

„ſer Reiſen habe ich das Gluck gehabt drey Jung

„linge zu entdecken, welche von demſelbigen

„Geiſte beſeelet, ſchon mehrere Jahre gemein—

»„ſchaftlich arbeiteten nutziche Weltburger zu wer

„den. Kaum ſahen wir einander als wir ein

ander die zartlichſte Freundſchaft angelobeten

„und nachdem wir einander naher kennen geler

»uet hatten, ſo entſchloſſen wir uns, wenn

„es immer das Schickſal erlaubete, uns auf

»ewig zu vereinigen; alle unſre Krafte der wich

„tigſten Bedurfnis der Menſchheit der Erzie

„hung zu widmen, unſer Vorhaben der Welt

„betkannt zu machen, uns zu deſſen Erfullung

»mit dem unverdroſſeſten Fleiſe vorzubereiten,

vund getroſt zu erwarten ob unter den Vorſte

„hern der Voller, oder unter unſern reichen

»Zeitgenoſſen ſich einer oder einige beſinden, die

B uns



Vorbericht.
„uns unterſtuzen, aufmuntern und endlich zum

„Beſten ihrer und unſrer Mitmenſchen gebrau

„chen wollen.“ Hier haben Sie den Entwurf

„unſrer Abſichten. Nehmen Sie die Muhe
„ihn zu leſen, und urtheilen Sie ob wir

„hoffen durfen, daß etwas aus uns werden

konne.

Ungeſahr ſo redte neulich ein junger Fremd

ling mich an. Es iſt leicht zu erachten wie an—

genehm ein ſolcher muthiger und edelgeſinnter

Vortrag von einem Junglinge mich uberraſchet
habe. Jcth las mit einem gleich groſſen Ver

gnugen die Schrift die er mir ubergeben hatte.

Jch mislkennte zwar darinn nicht den jugendlichen

Geiſt dem alles neu ſcheinet, weil es ihm neu

iſt, und der alles moglich ſindet, weil er noch

nicht mit den unzahlichen Schwierigkeiten gekam

pfet hat, welche jeder guten Unternehmung im

*3 Wege
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Vorbericht.
Wege ſtehen. Allein der warme Eyfer fur das

Gute, welcher ſie beſeelet, der einnehmende

Geſichtspunct, in welchen ſie die Beſtimmung

des Menſchen darſtellet; die angenehme Wen—

dung mit welcher bekannten Sachen darinn der

Schein der Reuheit gegeben wird; und die vie

len feinen Anmerkungen uber die Erziehung,

gaben mir die großte Hoffnung, daß Jung

linge, welche ſchon ſo fruhe ſo lobliche Ent—

ſchluſe haben faſſen können; nach wenig Jab—

ren im Stande ſeyn werden, ſie zu vollbrin—

gen.
u

Jch konnte deshalben die Begierde nicht

misbilligen, welche ſie hatten ihre Abſichten

bekannt zu machen; die Weiſen unler ihren

Zeitgenoſſen um Rath und Beleuchtung, dzn bit

ten;



Vorbericht.
ten; und den Reichen und den Nachtigen un—

ter denſelben ihre Dienſte zum Beſten ihrer Mit—

menſchen anzubieten.

5

Jch hoffe ſie werden den groſſen Ver—

bindungen, welche ſie auf ſich genommen ha—

ben immer getreu verbleibet; ſie werden
nicht erſchrecken wenn ſie nach zuruckgelegten Hu—

geln Berge, und nach uberſtiegnen Bergen,

noch hohere Berge vor ſich ſinden werden,

die ſie Wwerden werſteigen muſſen, ohne jemals

die Hohe ganz zu erreichen, welche das Ziel

ihrer Wunſche iſt; und ſie werden mit der

Welt und die Welt werde mit ihnen zu—

frieden ſeyn, wenn ſie nur ſo viel Gu—

tes thun als ihnen moglich iſt; obgleich ſie

nicht



Vorbericht.
nicht alles werden thun konnen, was ſie und

andre wunſchen.

Baſel den 2ten Weinmonats

1775.

J. Jſelin.

Lieber
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Lieber Leſer, mein Mitmenſch und theu—

rer Gefahrte auf der Bahn zur

Gluckſeeligkeit!

Ocuehuhbt dir je eine Viertelſtunde zwiſchen Ge
Sy ſchaften und Geſchaften zum ſtilleren umgang

mit dir ſelbſt, oder zum erhabnen Gedanken von Gott,

oder zur Erfriſchung der ermatteten Krafte ubrig, ſo

laßt uns mit einander unſerer Beſtimmung nachſpuüh

ren. Jch kann dir-nicht voraus verſprechen, daß du.

nach Verlauf der Vierdelſtunde den Zweck erreicht ha

ben wirſt, den du zu erreichen hoffteſt, da du dieß Blatt

Jin die Hand nahmſt. Aber dieß weiß ich, daß, wenn

du es beiſeits legen wirſt, das Jntereſſe der Menſch«

heit dir naher gegangen ſein wird, ſollt' es auch nur

wegen der einfalligen Redlichkeit und der guten Mei—

nung des Verfaſſers ſein.

a  Weenn
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S 2 SſWenn du das woblgebaute Haus ſiehſt, in ſeine

dbequemen Zimmer abgetheilt, und wie man darinn

von unteü bis zu oberſt in verſchiedenen Hohen vor

Wind und Regen und dem brennenden Strähle der

Sonne geſichert iſt, ſo ſagſt du; Dieß Haus iſt dazu

beſtimmt, daß es dem Beſitzer zum bequemen Wohn—

ort diene. Wenn du den Menſchen als ein empfinden

des bandlendes mit der groberen Hulle des Leibes um

gebenes Weſen ſiehſt, ſo ſagſt du dieſes Weſen iſt be—

ſuimmt Gluckſeligkeit zu enipfangen, und Glucſeligkeit

mitzutheilen.

Die Empfindung ſetzt ihn mit dem Thier in eine

Claſſe. Durch das Vermogen zu handeln (d. h.

ine ta ct. ſch ſelbſt nach Willkuhr den Stoff zur Empfindung

vorzulegen,) erhebt er ſich uber daſſelbe. Die gro
bere Hulle des verweslichen Leibs unterſcheibet ihn von

andern bandelnden Weſen, die nicht in einem ſolchen

Leibe wohnen.

Jch habe geſagt: Handeln heiſſe: Sich ſelbſt nach
Willkuhr den Stoff zur Empfindung vorlegen, und

eben das Handeln zeichne den Menſchen vor dem Thier

aus. Die Empfindung iſt alſo Zweck und Handeln

iſt
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ſſt Meittel. Dieß lehrt das innere Gefuhl einen jeden,

der handelt. Der Mernſch kann  ſich  ſelbſt nach

Willkuhr den Stoff zur Empfindung vorlegen: das

heißt: Er kann ſich ſelbſt in die Umſtande ſetzen, in

welchen dieſe oder jene Empfindungen in ihm rege
werden müſſen. Das Thier kann nicht dieſe Umſtande

wahlen. Es empfindet nur ſo, wie es jedesmal ge—

reitzt wird. Aber Wie? Jener Vogel, der den
Halm im Schnabel dort ins Gebuſche fliegt und das

künſtliche Neſt baut, ſorgt er nicht fur eine Empfin

dung, die erſt nach einiger Zeit in ihm erregt werden

ſoll? Es ſcheint. Aber eben deswegen, weil er ſich
nicht ſelbſt jene Empfindung wablen kann, hat der

Schoöpfer ein unveranderliches Geſetz in ſeine Natur

gelegt, dieſe und jene Bewegungen zu machen, die ihn

endlich in die Uniſtande ſetzen, in welchen er iene Em

pfindung: haben muß. Bei ſeiner vermeinten Handlung

iſt alſo nicht Willkuhr, ſondern Geſttz, und dann iſt

die Handlung nicht mebr Handlung, ſondern Natur

trieb. Der Menſth hat auch Naturtriebe, er iſt ge
wiſſer Verrichtungen fahig, wodurch ſolche Empfin

 dungen in ihm rege gemacht werden, die er zuvor nicht

zum Zwecke gehabt hatte. Dieß geſchieht bei Empfin

A2 dungen



—E 4dungen, die unmittelbar auf die Erhaltung der Ma—

ſchine und auf die Fortpflanzung einen Einſluß haben.

Aber es ſteht bei dem Menſchen ob er dem Jnſtinct

ſeinen Lauf laſſen wolle oder nicht.

Das Handeln ſetzt Erfahrung voraus. Wenn ich

zu einem Zweck dieſe oder iene Mittel wahle, ſo muß

ich wiſſen, daß dieſer Zweck in ebendenſelben oder zum

wenigſten in ahnlichen Umſtanden ſchon durch dieſe

Mittel erreicht worden iſt. Es ſetzt das Vermogen
voraus zu urtheilen, ob die gegenwartigen Umſtande

eben die ſein, oder in wiefern ſie denjenigen ahnlich

ſein, in welchen die gewunſchte Empfindung ſchon er—

weckt worden iſt; und das Vermögen, die Mittel
jedesmal nach den Umſtanden zu modificiren.

Zum Handeln gebort auch noch das Vermbgen ge

babte Empfindungen durch das Gedachtnis und die

Einbildungekraft nach Willkuhr ſich wieder zu erneuern.

Das Thier hat auch Gedachtnis und Einbildungskraft;

aber es beſinnt ſich einer gehabten Empfindung nur als

dann, wann es wirklich eine Empfindung bat, die

mit jener verbunden war: ſo wie auf einem wohlge

ſtimmten Saiteninſtrument die Quinte zugleich zittert,

wenn
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wenn die Prime angeſchlagen wird. Der Menſch aber

kann jede einzelne Empfindung, auch ohne gegebenen

Anlaß wieder zurucktufen nur muß die Empfindung J

einen gewiſſen Grad von Lebhaftigkeit gehabt haben.

Es gehort ferner hieher das Vermogen die Empfin
dung zu verſtarken oder zu ſchwachen. Wir haben im

mer mehrere Empfindungen zugleich, aber ſie ſind nicht

alle gleich lebhaft. Das Thier hangt immerdar der

jenigen nach, die gerade den lebhafteſten Eindruck auf

es macht; der Menſch aber kann unter mebreren

Empfindungen, die er zugleich hat, wann er will, die

ſchwachere wahlen, auf ſie ſein beſonderes Augenmerk

richten, und alſo das, was ibr an Lebhaftigleit des

Eindrucks fehlt, durch eine beſondere Aufmerkſamkeit

erſetzen. Die andern Empfindungen, die zugleich mit

dieſer in unſerer Seele erregt worden ſind, ob ſie gleich

dem erſten Eindruck nach ſtarker waren, verlieren von

ihrer Lebhaftigkeit dadurch, daß die Seele ſich ihnen

gleichſam entzieht, wann ſie die im Anfang ſchwache.

ren ihrer beſondern Aufmerkſamkeit wurdigt. Un

ter mehrern Empfindungen der Einen beſonders nach.

bangen, heißt: abſtrahiren.

Az Dei.



Den Jnbegriff aller dieſer Fahigkeiten zuſammen,

nennt man den Verſtand.

Die Gluckſeligkeit des Menſchen beſteht in zweier

lei angenehmen Empfindungen. Er kann auf ſich wir—

ken laſſen, hieraus entſtehet das Vergnugen des

Genuſſes. Oder, er kann auf andere empfindſame We

fen wirken bieraus entſtehet das Vergnügen der

Mittheilunig.

Dasr Tbier iſt nur des Genuſſes fahig.
J

Das Vergnugen des Genuſſes iſt beim Menſchen

entweder blos korperlich, oder blos geiſtig, oder korper—

lich und geiſtig zugleich, um mich ſo auszudrücken.

Blos korperliches Vergnugen iſt das angenehme Ge

fuhl das in uns erregt wird, wenn unſere Nerven
durch die Beruhrung eines andern Korpers in dieſe oder

iene Bewegung geſetzt werden. Blos geiſtiges Ver

gnugen iſt die Empfindung des richtigen Gebrauchs des

Verſtands oder der Wahrnehmung des richtigen Ge

brauchs deſſelben mit einem Wort die Empfindung der

Wahrheit und der Harmotie in ſittlichen Gegenſtan

den.
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den. Korperlich geiſtig iſt das Gefuhl der Harmonie

in korperlichen Gegenſtanden, oder das Geſuhl der

Schonheit. Der Andblick eines wohlgebauten Pferdes
z. E. erregt ein doppeltes Vergnugen in uns: erſtlich

ſchmeichelt die angenehme Farbe unſerm Auge; dann
finden wir in den Verhaliniſſen der Groſſe und der La—

ge der Glieder zu einander eine gewiſſe Harmonie, die

auf einen Zweck hinausgeht, und dann nennen wir

das Pferd ſchon. Oder wir ſehen ein Werk der Kunſt:

auſſer dem Gefuhl von Harmonie, das bei der Be—

trachtung des Dings ſelbſt in uns erregt wird, ge

nieſſen wir das Vergnugen den Künſtler zu bewun

dern, welcher die Natur harmoniſch empfunden und

glucklich nachgeabhmt hat.

Die Empfindungswerkzeuge der erſten Gattung von

Empfindungen ſind die ſogenannten funf korperlichen

Sinne. Die Fahigkeit zu der zweiten Art von Em

pfindung, iſt die Vernunft. Die Fahigkeit zu der

dritten Art, heißt Jngenium, Erſindungskraft.

Die geiſtigen und korperlichgeiſtigen Vergnügungen

ſind groſſer und dauerhafter als die bloskdrperlichen.

Die korperlichen ſind lebhafter aber nicht ſo fein.

Aa4 Auch
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Auch iſt das Thier nur der korperlichen Genußempfin-

dungen fahig.

Die zweite Art von Empfindungen deren der Menſch

fahig iſt, find die Vergnugungen der Mittheilung. Sir

werden auch ſonſt die Vergnugungen des Herzens ge—

nannt. Sie ſind vielerlei; aber bei allen liegt das
Verlangen zum Grund andern fuhlenden Geſchopfen die

Urſache angenehmer Empfindungen zu ſein, oder mit

Jeinem Wort die Liebe.

Wenn ich blos als Metaphyſiker hier redete, und

ich mir alſo vorſtellen mußte, ich gienge mit meinem

Leſer erſt auf Entdeckung noch nie erkannter Wahrhei—

ten aus, ſo mußt' ich mit kalter Unterſuchung das ganze

Gebiet der menſchlichen Erkenntnis durchgehen; und dann

erſt, wann ich es uberſchaut hatte, wenn ich den Zuſam

menhang, den alle Wabhrheiten untereinander haben,

einſahe, dorft' ich in Bewunderung ausbrechen, und

mein Geblut in Wallung kommen laſſen. Aber ſollt

es uns moglich ſeyn, meine Lieben, von der Liebe zu

reden, die wir ſchon kennen, und deren Kraſte und

Wirkungen wir nur aufs neue mit einander zergliedern

wollen, von der Liebe zu reden, ohne zuvor ſchon

uns
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uns einen Vorſchmack von dem Entzücken anwandeln

zu laſſen, in welches wir hingeriſſen werden, wenn

unſer Geiſt in ihr Jnnerſtes eindringt, ohne in der
Unterſuchung ſelbſt in Freude und Erſtaunen auszubre

chen. Wer wird wohl den Aufgang der Sonne er—

warten, ohne in der Erwartung ſelbſt einen Vorſchmack

desjenigen Vergnugens zu empfinden, das uns der volle

Anblick ihres prächtigen Aufzugs, wenn ſie uber den
Hugel daber gluht, gewahrt.

Liebe! O wenn ich von Liebe rede zu Herzen,

die auch der Liebe Gluck empfinden, dann mein' ich

Funken in feuerfaugenden Zunder zu werfen, ich mein

ich ſehe die Herzen in eine Flamme entbrennen, die dem

Schopfer der Liebe heilig empor lodert. Liebe!

Blos der Schall des Worts bringt in fuhlenden Ge—

muthern eine gewiſſe himmliſche Regung bervor, die

keinen Namen hat. Aber zur Unterſuchung.

Die Liebe auſſert ſich erſtlich in Wohltbatigkeit,

in unmittelbarer Veranlaſſung einer angenehmen Em—

pfindung bei einem andern. Brichſt du dem Huugri

gen dein Brod, ſo haſt du Liebe; kleideſt den Nackten,

pertbeidigſt die Witwe und den Waiſen ſo haſt du

Liebe:;
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Liebe; unterrichteſt den Unwiſſenden, weiſeſt den Jrren—

den zurecht, ſo haſt du Liebe.

Wenn ich anderen gern Gutes thue, ſo freut es

mich auch, zu ſehen, daß andere, auch ohne, daß ich

dazu beitrage, Gutes genieſſen. Wie erquickend iſts

nicht den ſchon Jahre lang von den heftigſten Schmer

zen geplagten Kranken wiederum geſund zu ſehen!

Es wird mich alſo auch ſchmerzen, wenn ich ſehe,
daß andere leiden, und da werd ich gleich auf Mittel

bedacht ſeyn, die Leiden der Elenden ju heben. Der

Bettler zittert dort vor des Reichen Thur, und hat

nicht, womit er den erſtarrten Fuß erwarme. Der ge

fuhlvolle Knabe ſiehts, eilt und klagts der wohlthatigen

Mutter.

Aus dem Vergnugen andern wohlzuthun entſteht

alſo nothwendiger Weiſe das Vergnugen der Theilneh

mung, oder der Sympathie; und dieß, wenn es Theil—
nebmung an Schmerz iſt, lost ſich wieder in Wohl—

thatigkeit auf.

Die Empfindungen der Liebe ſind immer gedoppelt.

Der Liebende und der Geliebte werden durch jede Hand.

lung



lung der: Liebe zugleich erfreut. Durch Wehlthatigkeit

werden der Wohlthater und der die Wohlthat empfangt,

glucklich. Auch auſſer dem Genuß der Wohlthat, die

der Leidende vom ſhmpathiſirenden zu erwarten hat,

erreget Sympathie bei dem. einen ſo wohl als bei dem

andern ein beſonderes Vergnugen; und dieſes Vergnuü—
gen erzeugt den Trieb ſeine eigenen Empfindungen an—

dern mitzutheilen oder das Verlangen andern Ge

legenbeit zur Sympathie zu geben.

Alle dieſe Triebe und Empſindungen ſfind wieder

Quellen eines neuen Vergnugens; ich meine dasijeni—

ge, das ums uberſtrmt, wenn wir ein harmoniſches
Herz ſehen, d. i. wenn wir ein Weſen, das ein Herz

hat, nach allen reinen Trieben ſeines Herzens handeln

ſehen. Mit welchem Entzucken horen wir nicht eine

edelmuthige Handlung erzahlen, mit welchem ſeelerhe—

benden Vergnugen leſen wir nicht die Lebensgeſchichte

Jeſu, und was iſt doch jener reinen uberirrdiſchen

Wolluſt zu vergleichen, die. uns die Betrachtung der

Natur gewahrt., in ſofern wir ſie als den Beweis der

vollkommenſten Harmonie des Herzens Gottes betrach-

ten., als den Ausfluß der unermeßlichſten Liebe. Bea

daurens
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daurenswerth iſt der Gotteslaugner, der dieſes Ver—

gnugens beraubt iſt. Keine Empfindung iſt die dieſer

gleich komme, es ſev dann das Bewußlſeyn ſelbſt ein

barmoniſches Herz zu haben, ſelbſt Seligkeit um ſich

her zu verbreiten, Gott ahnlich zu ſevn.

Wenn die Triebe des harmoniſchen Herzens ſich

über uns ergoſſen haben, ſo auſſert ſich dieſes Gefuhl in

Dankbarkeit. Haben andre ihre Wohlthatigkeit ge—
noſſen, ſo auſſert es ſich in Lob.

und damit denn auch dieſem Gefuhl ein gegenſei—

tiges entſpreche, ſo iſt uns der Trieb zur Ehre einge

pflanzt, ich will ſagen, das Verlangen uber die Har—

muonie unſers Herzens Dankbarkeit und Lob bei andern

wahrzunehmen.

Wer dieſe Empfindungan geſchmeckt hat, der weiß

wie unendlich viel edler ſie ſein als die Vergnügungen

des Genuſſes. Sie ſind ſo groß, daß uns des Nach—

ſten Woblfabrt angelegener werden kann als unſere eigt

ne. Wie naturlich iſt der Ausſpruch Pauli: Ein jegli—

cher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, was

des Andern iſt. Mich ſchmerzts, wenn ich den Ausle

ger
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ger das Wortlein; nur.— erganzen hore. Aber das

WVort iſt zu groß. Wers faſſen kann, der faß es.

Die Liebe kennt gar keine Schranken. Sie duldet

alles, ſie hoffet alles, ſie ſuchet nicht das ihre; die Liebe

wird nicht müde. Sie giebt ſich in den Tod um das

groſſere Wohl des Nachſten zu befordern. Auch das Le

ben ſollen wir fur die Bruder laſſen. Des Bruders Kum

mer ſoll ſchwerer auf uns liegen als auf ihm: ſeine

Freude ſoll uns frolicher machen als ihn ſelbſt.

Und jezt laßt uns die Tiefe, beide der Liebe und

der Weisheit unſers Schopfers bewundern. Wie offen

bar ſind hier die Spuren einer ordnenden Hand!

Milliarden und abber Milliarden ſollen den wohlthati—

gen Einfluß der Gute und der Macht des Schopfers

empfinden. Ohne Liebe ware ein empfindender Weſen

des andern Verderben. Jedes wurde das Vergnugen

des Genuſſes ſo hoch zu bringen, und ſo anhaltend zu

empfinden ſuchen, als es ihm moglich ware; und die

ſer Zweck konnte es oft nicht erreichen ohne dem andern

eine Hindernis ſeiner Gluckſeligkeit zu werden. Aber
die Liebe ſtort nicht nur des Andern Vergnugen nicht,

ſie ſucht es ihm vielmehr nach allen ihren Kraften zu

vervielſal—
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bervielfaltigen. Und damit dieſer Drieb recht beſt ge

grundet ſey, ſo iſt eben init der Liebe fur den Lie

benden eine Seligkeit verknupft, die uber alle maſſen

die Seligkeit des Genuſſes uberſteigt. Ja die Triebe

des Herzens greiffen ſo ſehr in einander ein, daß die

Bande der Geſeliſchaft unauflslich werden. Jſt auf

der einen Seite Trieb der Sympathie, ſo entſpricht
ihm auf der andern das Verlangen Sympathie zu er

regen. Bei dem einen iſt Wohlthatigkeit, bei dem an

dern Dankbarkeit und dieſe greift wieder in eine Fuge

jenes Heriens zuruck, ſie befriedigt das Verlangen Dank.

barkeit zu ſthen.

Alſo iſt die Liebe das Element des Menſchen.

Zum Biülde Gottes ſchuf er ihn; Golt iſt die Liebe.

Auſſer der Geſellſchaft iſt der Menſch ein Unding.

Wie ſehr haben es alſo diejenigen verfehlt, die um ih—

rer Beſtimmung naher zu kommen, ſich von der Ge—

ſellſthaft abgeſondert: haben!

Der Menſth iſt ſo gehaut, daß ſeine Gluckſeligkeit
eines beſtandigen Wachethums fabig iſt. Je mehr er

empfindet, deſto mehr kann er empfinden; ie mehr ſein

Verſtand
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Nur muſſen die verſchiedenen Arten von Empfindungen

in einem beſtandigen Gleichgewicht mit einander ſte

hen. Die Freuden des Genuſſes muſſen immer den

Freuden der Mittheilung untergeordnet ſeyn; und
in dem Genuſſe muſſen die bloskorperlichen Empfin

dungen den korperlich geiſtigen und dieſe den vollkommen

geiſtigen nachgeſetzt werden. Jn jeder dieſer Claſſen

muß wieder jede beſondere Gattung der anderen unter

geordnet ſeyn. Bei den Vergnügungen des Herzens z.

E. muß die Empfindung, der Wohlthatigkeit dem Ver

gnugen der Bewunderung eines harmoniſthen Herzens

vorgezogen werden, ſo daß wenn in einem beſondern
Falle nicht beide Triebe mit einander konnten beſfrie—

digt werden, der leztere dem erſtern nachſtehen mußte.

Die Genußempfindungen ſollen eigenillich nur der Stoff

zu den Empfindungen des Herzens ſeyn. Jch habe

Bedurfniſſe deswegen, damit ein anderer mir ſie befrie—

digen konne, damit der andere Gelegenheit habe die

Triebe ſeines Herzens an mir zu auſſern; und ich ſoll

meine eigenen Bedurfniſſe nur deswegen empfinden, da

mit ich dem Andern Gelegenheit geben konne ſein Herz

zu nahren, oder damit ich aus meinen Bedürfniſſen

auf
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auf die Bedurfniſſe des andern ſchlieſſen, und alſo wiſ

ſen konne, wo der Stoff fur die Empfindungen mei

nes Herzens zu finden ſey. „Liebe deinen Nachſten als

dich ſelbſt.

Die bloskbrperlichen Empfindungen muſſen den gei

ſtigen nachgeſetzt werden, denn ſie ſind grober und we

niger daurhaft als dieſe. Sie ſind uns nur fur die

Erhaltung der Maſchine gegeben, und um dem Ver—

gnügen des Geiſtes ſo wobl als des Herzens einen ge

wiſſen Grad von Lebhaftigkeit zu verſchaffen. Die

Empfindungen des Geſchmacks zum Exempel ſind nur dazu

beſtimmt, daß ſie uns reizen dem Korper ſeine gehorige

Nahrung zu geben, und daß ſie unſere Dankbarkeit bei

dem Genuß der Speiſe erbohen.

Der Verſtand hat die: Aufſicht uber die Ordnung

unſerer Gefubhle und Empfindungen; er erhult jeden

Trieb unſerer Natur in ſeiner etigenen Wurde, und wenn

je der eine zur Leidenſchaft anwachſen, einen beſonders

hohen Grad der Starke erlangen will, ſo ſetzt er ihm

ſeine Grenzen, damit ein anderer Trieb neben ihm

nicht unterdruckt werde oder erſchlafft.

Derjenige
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Derjenige Zuſtand des Meunſchen, in welchem

jeder Trieb ſeine gehorige Starke und Wirkſamkeit-hat,

heißt Heiligkeit, und die Bemuhung des Verſitandes

dieſe Harmonie unter den Trieben zu erhalten iſt Tu—

gend.

Wer den Menſchen beurtheilen will muß ihn nicht

einzeln betrachten. Er iſt ein Theil eines Ganzen, ein

Glied eines Leibes. Wenn wir ihn unmittelbar als

ein Glied des ganzen Menſchengeſchlechts oder der gan

zen empfindſamen Natur anſehen wollten, ſo wurde

ſich unſer Verſtand in der Groſſe und Unermeßlichkeit

der Verhaltniſſe verliehren. Der Trieb woblzuthun iſt

allgemein und uneingeſchrankt; aber unſere Krafte

ſind nicht eben ſo uallgemein, nicht eben ſo unein—

geſchrankt. Wenn das was hinreichend ware zwolf

Menſchen zu ernahren unter hundert ausgetheilt

wurde, ſo mußten alle hundert Hunger leiden. Wenn

der Menſch die Krafte, mit welchen er zwolfen Gutes

thun kann, auf hundert ausdahnen will, ſo wird kei—

nem von den bunderten geholfen. Kann ich aber nicht

allen zugleich wohlthun, ſo bin ich doch geneigt jedem

einzelnen ohne Unterſcheid in gegebener Gelegenheit

B wohl
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wohl zu thun; dieß iſt allgemeine Liebe. Jedem

NMenſchen iſt alſo ein beſonderer Wirkungskreis angewie

ſen, in dem ſich ſeine Liebe auſſern kann; wer inner

halb dieſen Kreis kommt, hat ein Recht auf ſeine be

ſondere Liebe.

Das ganze Menſchengeſchlecht beſteht aus mehre

ren kleinern Geſellſchaften. Und wie in jeder kleineren

Geſeliſchaft die einzelnen Glieder das Beſte aller
zu befordern verbunden ſind, ſo ſoll auch jede Ge

ſellſchaft wieder fur das Wohl. der andern Geſellſchaf—

ten beſorgt ſeyn; und auf dieſe Art wird das groſſe

Ganze erhalten. Aber wie an einem Leibe jedes der

verſchiedenen Glieder verſchiedene Verrichtungen hat,

die alle auf das Beſte des Ganzen abzwecken, ſo muß

auch in einer Geſellſchaft, jeder einzelne Menſch, der

eine dieſes, der andere jenes zur allgemeinen Wohl—

fabrt beitragen. Deswegen ſind auch die Gaben ver

ſchiedentlich von dem weiſen Schopfer ausgetheilet;

Einer hat mehr Erſindungskraft als andere, er genießt

die korperlich geiſtigen Empfindungen lebhafter und fei—

ner; er kann alſo dieſe angenehmen Empfindungen

der Geſellſchaft auch beſſer mittheilen. Ein anderer

bat
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hat mehr Vernunſtsfahigkeit, er kann der Geſellſchaft

durch hohere Einſichten nutzen. Ein dritter mehr Lei

besſtarke u. ſ. w. Kurz die Talente ſind ſo verſchieden

ausgetheilt, baß jeder Menſch der Geſellſchaft, zu wel

cher er gehort, auf eine beſondere Art brauchbar wer

den kann. Wie jeder Stein in einem Gebaude ſeine

beſondere Stelle einnehmen muß, ſo iſt auch jedem

Menſchen von der Vorſehung ſeine beſondere Stelle

im groſſen Plan der Glückſeligkeit der empfindſamen

Welt angewieſen. Und da hangt es von eines jeden

Tugend ab ob er dieſe Stelle ſo ausfullen will, daß

das Ganze den Vortheil von ihm ziehen könne, den

er ihm ſchuldig iſt; ob er ſo glucklich werden will,

als er werden ſoll.

Die Harmonie empfinden wir nur in ſo fern als wir

ſelbſt harmoniſch ſind. Was wir alſo fur harmoniſch

erkennen, das muß mit der Verfaſſung unſers Leibs

und unſers Geiſts ubereinſtimmen und in ſo fern Aehn

lichkeit mit demſelben haben. Nur was ahnlich iſt,

das ſchickt ſich zuſammen, und unter den empfindſa—

men Weſen konnen ſich wechſelsweiſe diejenigen am be

ſten genieſſen, welche ſich am ahnlichſten ſind. —Aehnliche

B2 Seelen
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Seelen treten alſo in eine noch engere Verbindung mit

einander, als diejenige iſt, in welchen ſie mit der gan

ien Geſellſchaft ſtehen. Dieſe engere Verbindung

nennt man Freundſchaft. Je groſſer der Grad der

Aehnlichkeit iſt, deſto inniger iſt die Freundſchaft. Es

kann einer im allgemeinen harmoniſcher ſein als ich,
ſo werd ich ihn hoch ſchatzen, aber ſeine Harmonie

nicht ganz fühlen, und alſo nicht ſo innig mit ihm

verbunden ſein konnen, als mit dem, der mir ahnli

cher iſt. Je harmoniſcher wir alſo werden, um ſo

viel glücklicher werden wir auch, denn eben dadurch

werden wir fahig immer groſſere Harmonie zu empfin

den und immer in nahern Genuß hoherer Weſen zu

treten. Die Starke der Religionsempfindungen, oder

der Grad des Gefuhls der Harmonie in Gott und

der Verbindung mit ihm bangt alſo auch von dem ho

heren oder niedereren Grad der Harmonie unſers Jchs

ab. Ohne Heiligung kann Riemand den Herrn ſehen,

Nund alſo je groſſer die Heiligung um ſo viel inniger

das Anſchauen Gottes.

Alle Empfindungen unſers Herzens werden lebhaf—

ter in der Freundſchatft. Wie ſus iſt es mit dem

Freund
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uns auch die kleinſten Wohlthaten, die von ſeiner

zartlichen Hand uns kommen, wie erquickend ſein

Troſt, wie kraftig ſeine Ermahnung!

Bey gleichem Grad von Harmonie iſt die Freund

ſchaft um ſo viel inniger, je verſchiedener die Gaben

der Freunde ſind, denn der gegenſeitige Genuß wird
dadurch um ſo viel groſſer. Die Freunde werden da

durch gleichſam nur eine Perſon von erhohten Fahig—

keiten.

Jch habe eben ſchon geſagt, daß der Menſch im—

mer glucklicher werden knne. Auch hat er am Ende

dieſes Lebens das Ziel ſeiner Beſtimmung noch nicht

erreicht. Eigenes Nachdenken zum Theil lehrt
es uns; aber mit unendlich hoherm Grad von Ge—

wißheit verſichert uns davon der Geſandte Gottes an

die Menſchen, Jeſus Chriſtus. Wir ſollen ewig fort

dauren; ins Unendliche hin kann unſere Gluckſeligkeit

anwachſen. Die groben korperlichen Empfindungen

hoören zwar auf im Tode, aber feinere werden an ihre

Stelle kommen. Alle hohen Empfindungen ſind
gleich ewig mit uns. Dieß iſt ein Grund mehr, waJ

B 3 rum
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rum die korperlichen Empfindungen den ubrigen müſ—

ſen untergeordnet ſein.

Es laſſen uns ferner die Ausſpruche der Offen

barung vermuthen, Gott habe beſondere Perioden be—

ſtimmt, nach deren Verlauf jedesmal der empfindſa—

J

men Creatur eine neue Scene von Gluckſeligkeit, neuer

Stoff zur Empfindung dargeſtellt werden ſoll, und,

daß gewiß in jeder Periode diejenigen die glücklichſten

ſein werden, die in der vorigen die tugendhafteſten

geweſen ſind.

14
a

/t
So gewahrt mir jeder woblangewendete Augen—

blick in alle Ewigkeiten hinaus einen deſto hohern

Grad von Gluckſeligkeit. Sollte wohl ein ſtarkerer

Beweggrund zur Tugend gefunden werden konnen?

Du fühleſt dieß mit mir, mein Leſer, und ich
weiß du preiſeſt mit mir Gott, der uns ins Leben

gerufen, und der den Keim der Unſterblichkeit in unſere

Buſen gepflanzet hat. Mochte mein Dantkgefuhl o

Gott! Schopfer! wie das Entzucken Adams ſein, da

du lebendigen Odem in ſeine Naſe blieſeſt, oder da er

vom Schlaf' erwacht die Mannin ihn anlachlen ſah.
J

J O
J

ſl
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O Adel! o Wurde der Menſchheit! o hoher

Beruf!

Aber iſts ein Traumbild, das die erhitzte Einbil—

dung tauſcht? Jch erwache und erblicke mich unter

einem Haufen gemeiner Menſchen. Elend erniedrigt

das ganze Geſchlecht; und Harm umwolkt das Ange—

ſicht, aus dem die Freudigkeit der reinen Seele her—

vorſtrahlen ſollte.

Wenige nur haben aus dem allgemeinen Verder—

ben ſich herausgeriſſen. Nur wenige kennen den Werth

ihrer Beſtimmung, und dieſe allein trachten mit Ernſt

die kranke Seele zu heilen, alle ihre Anlagen und

Krafte zu erneuern und ſich gauz nach dem groſſen

Jdeal zu bilden, das Gott ſich vorgeſetzt hatte, da er

den Nenſchen ſchuf.

Für die ubrigen iſt Tugend ein Wort, Bei ih

nen hat der Verſtand ſeine Kraft verlohren. Jhr
ganzes Weſen iſt zerruttet und wird zerſtort. Jhr

Zweck, ihr Dichten und Trachten iſt Genuß, und der

Sinn zur Mittheilung iſt in ihnen erſtickt. Sie haben
Bedurfuiſſe, die von anderen muſſen befriedigt wer—

B 4 den
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den und andere befriedigen ſie ihnen nur, damit

ihnen die Jhrigen hinwiederum befriedigt werden.

Das erſte Geſetz der Geſellſchaft iſt: Wenn du willſt,,

daß dir wohlgethan werde, ſo thue du ſelbſt wohl.

Der Menſch ſieht ſich nicht mehr als ein Glied der

Geſellſchaft an, ſondern die Geſellſchaft als ein Glied

von ihm. Eigennutz zeugt Neid, Eiferſucht, Betrug,

Diebſtal, Mord, Verleumdung, Schmahſucht, Unge

barmherzigkeit, Grauſamkeit, Feindſchaft. Die ver—

derbte Geſellſchaft muß, wenn ſie nicht ganz einer

Holle gleichen ſoll, ſich alſo Geſetze machen, durch

deren Gewalt den Ausbruchen dieſer Unmenſchlichkei—

ten Einhalt gethan werde. Sonſt wird ſie einem

Hauſe ahnlich, das von auſſen her durch Stutzen zu

ſammen gehalten wird, ohne Fugen, ohne Hacken,

die in einander greifen von innen.

Doch hat das Verbrechen ſeine Grade. Einige
ſind ganz zum Vieh herabgeſunken. Sie kennen nichts

als die Vergnugen des Korpers. Andere haben noch

Gefuhl fur Wahrheit und Schonheit, aber Genuß

geht ihnen vor Mittheilung. Andere kennen zumtheil

noch die Vergnugungen des Herzens. Sie thun wohl,

aber
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det. Wiederum andere haben die ganze Anlage noch

zum glucklichen Menſchen. Sie wiſſen, was ſie ſein

konnten, aber ihr Verſtand hat nicht Starke genug

unter den mit ungleicher Lebhaftigkeit ſich regenden Trie

ben das Gleichgewicht zu erhalten. Da machen ſie ſich

beute glucklich, morgen unglucklich, je nachdem der

Verſtand mehr oder weniger ſeine Herrſchaft zu be—

haupten weiß.

Unordnung im Menſchen, oder Sunde, verderbt

die ganze Maſchine. Der Korper wird zerrüttet, und

ſchwacht hinwiederum den kraftloſen Geiſt. Je langer

alſo das ungluckliche Menſchengeſchlecht unter der Sün—

de liegt, um ſo viel unglucklicher wird es. Der Kör—

per muß von Generation zu Generation ſchwacher wer—

den, denn jedes Menſchenalter hauft eigene Sunden,

es ſchwacht alſo noch mehr den von den Eltern erhal—

tenen ſchwachen Korper, und da wird denn der Ein—

fluß deſſelben auf den Geiſt immer ſchadlicher.

Der Verſtand will unterrichtet ſein, wenn er der

Herr der Triebe ſein ſoll. Aber Unwiſſenheit und ſchlech

tes Beiſpiel ſind allgemein. Kein Wunder dann, wenn

der
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der Sohn die Laſter ſeines Vaters erbt und mit neuem

vermehrt.

Freundſchaft! Ja auch die wird ein Werkzeug des

Verderbens! Auch das Laſter hat Freude, wenn es

ſich ſpiegeln kann. Und wenn je eine Bosheit zu groß

iſt fur einen einzelnen Unmenſchen, ſo iſt ſie es doch

nicht fur die vereinigten Kraſten mehrerer.

und ach! Auch die perderbte Welt iſt unſterb

lich! So wird ſie ſich dann in ewigem immerwach

ſendem Berderben walzen. O Gott! wer erbarmt ſich

deines Menſchen, wenn du nicht Hilfe und Errettung

ſendeſt? Aber du haſt dich der Menſchen erbarmt.

 Wem zu helfen iſt, dem hilfſt du. Du haſt auch
deinen Geſandten ihnen gegeben, der das Feuer der

Liebe in ihren Herzen wieder anfachen ſollte, der alſv

wieder Leben und Seligkeit in die Welt brachte. Er

bat uns von unſerer Beſtimmung unterrichtet, hat uns

in ſeinen Handlungen das Beiſpiel der reinſten nach—

ahmungswurdigſten Tugend gezeigt.

Freunde, die wir dieſen Jeſum kennen, die wir

durch ihn die Vorzuge der Menſchheit haben fuhlen ler

nen,

Sachsen AnhalSh
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nen, laßt uns ſeinem Beiſpiel nachfolgen. Laßt uns

wie Er, unſern Brudern zu gleichem Glucke verhelfen;

wie Er ſie unterrichten, und ihnen wie Er mit Bei—
ſpielen rechtſchaffener Handlungen vorgehn. Konnen

wir ihnen eine wichtigere Wohlthat erweiſen, als Tu—

gend und Liebe ſie lehren.

Aber der verwachſene Baum zieht ſich nicht ſo

leicht wieder gerade. Wer wird die welke Pflanze wie

der vollig zu dem friſchen Leben bringen kdnnen, das

in ihren Faſern ſich bewegte, da ſie noch im ndhrenden

Boden ſtund? Wenn der Menſch im Eigennutz alt

geworden, wenn Vorurtheile von gleichem Alter mit

ihm tief in ſeiner Seele gewurzelt ſind, wer kann ſie

alle von Grund aus entlhurzeln? Jhre Sproſſen laſſen

ſich abſchneiden, aber die tiefe Wurzel nicht erſticken.

Oder wer kann dem alten ſtarren Herzen, ſeine erſte

Biegſamkeit und Reizbarkeit wieder geben? Frei—

lich, die Macht der Wahrheit iſt ſo eindringend und

der Stral der Liebe ſo erwarmend, daß auch das ver

wildertſte Gemüth ihren ſeligen Einfluß noch empfin«

den kann. Aber ſoll der Menſchheit von Grund aus

geholfen werden, ſo muß das zarte Kind gleich von

den
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den erſten Jahren an vor dem vergifteten Hauch der

verderbten Welt verwahrt bleiben. Es muſſen fruhe

die Anlagen zu Gluckſeligkeit, die in ihm verborgen

liegen, entwickelt und ausgebildet werden. Sein Ver

ſtand muß von dem reifern Verſtand und aus dem

Beiſpiel der Eltern oder der Freunde die Kunſt erler—

nen die Triebe in ihrer Ordnung zu erhalten. Der
Jüngling muß dann die Seligkeiten der Tugend ſchon

mit Bewußtſein empfunden haben, ech er in die ver—

derbte Welt kann gelaſſen werden, ohne der unver—

meidlichen Gefahr unterzuliegen, die das anſteckende

Veiſpiel ſeinem Herzen droht.

Mit Recht machen die groſten Geiſter unſers Jahr—

hunderts, die Erziehung zum Gegenſtand ihres anhal—

tenden Fleiſſes und unermuüdeten Nachdenkens. Je

der Menſchenfreund wunſcht mit ihnen dieſelbe je eher

je lieber in dem bluhendſten Zuſtande zu ſehen. Die

geringſte Entdeckung, die einen Einſiuß auf ſie hat,

iſt wichtig: und die geringſte Auſtalt, die zu ihrem

Beſten ſoll gemacht werden, darf einen Anſpruch auf

die Aufmerkſamkeit des empfindſamen Theils der Men

ſchen machen.

Leſer!
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Leſer! Jch darf es alſo wagen dir das Unter—

nehmen einiger Junglinge anzukundigen, die ſich ver

einigt haben, ihre Krafte zum Beſten derſelben anzu

wenden.

Jch will dich zuerſt in den Stand ſtellen von dem

Character und von den Fahigkeiten der Junglinge zu

urtheilen. Und dann will ich dir den Plan vorlegen,

den ſie ſich bei ihrem Unternehmen gemacht baben.

Du wirſt alsdann ſelbſt urtheilen konnen, ob zu hoffen

ſei, daß zu der Zeit, wann ſie anfangen werden ihr

Vorhaben auszufuhren, ſie die gehorigen Einſichten und

uberhaupt die Geſchicklichkeit werden haben können,

die das erhabene Geſchaft erfordert
v

Die

C) Man glaubt ſich verpflichtet die. Charactere der Jung
linge denjenigen Perſonen, denen einſt daran gelegen

ſein kann, mit der moglichſten Richtigkeit zu kennen
zu geben. Sie haben ſich nicht ſelber geſchildert; man
hat aber unpartheiiſch, nach dem Gewiſſen die Wahr—
heit, ſo gut man ſie ſelbſt einſieht, geſagt. Und un

geachtet der, der am lezten beſchrieben wird, wider

einiges, das ihn angeht, proteſtiert hat, konnte man
doch nach beſter Einſicht weder mehr noch minder,
gunſtiges oder ungunſtiges ausſagen.
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e z30Die Junglinge ſind vier Freunde. Alle Vier ſind

zwiſchen zwanzig und funf und zwanzig Jahren. Drei

unter ihnen ſind Landsleute, und haben ſich bald nach

den Schulijahren gekannt, der vierte, ein achter

Schweizer, iſt ihnen wahrend ſeinem Aufenthalt in ih—

rer Vaterſtadt erſt kürzlich bekannt worden.

Zween von den dreien ſind Candidaten der Theo

logie. Der dritte hatte einige Jahre hindurch Philoſo—

phie ſtudirt; hernach ſahe; er ſich genothigt die Han

delſchaft zu ergreifen, und jezt hat er fich bei verän

derten Umſtanden neuerdings den Studien gewidmet.

Sie beſitzen alle drei naturliche Anlagen, die ſie zu

brauchbaren Gliedern der Geſellſchaft machen konnen;

die aber fretilich bei einem jeden theils durch eigene Be

arbeitung, theils durch auſſerliche Umſtande verſchie—

dentlich angebaut worden ſind.

Ein jeder von ihnen hat ſein beſonderes Talent,

das ihn von den beiben andern unterſcheidet, und das

iſt es eben, was ihre Freundſchaft ſo enge geknupft

dat.

Der alteſte iſt derſenige, der auf eine Zeitlang

der
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geſunden Beurtheilungskraft die Gabe ſo wohl ſeinte

als anderer Gedanken auf eine leichte Art auszudru—

cken. Er hat ein beſonders genaues Auge zur Cri

tik und bei der Erlernung verſchiedener Sprachen

worinn er einen ziemlich glucklichen Fortgang

gehabt hat, hat er ſich durch die Vergleichung einige

Kenntniß von der Philoſophie der Sprache uberhaupt

erworben. Was er einige male geleſen hat, kann er

von Wort zu Wort auswendig herſagen, wenn es auch

ganze lange Seiten, und in Werken des Genies oft

ganze Geſange ſind. Auch hat er Anlage zu einer ſlieſ

ſenden Verſiſication. Ueberhaupt aber trift in dem

Charakter ſeines Geiſtes das Gedachtniß vor. Sein

Gemuth iſt etwas weich, und daber allzunachgebend.

Aber reifere Ueberlegung und Umgang mit Menſchen

wird ſeinen Urtheilen mehr Veſtigkeit und ſeinen Ent—

ſchluſſen mehr Starke geben.

Der zweite iſt ein Candidat der Cheologie.
Dieſer hat ſehr wenig Gedachtniß, aber um ſo viel

ſtarker iſt ſeine Beurtheiungskraft. Er iſt ſo glucklich

geweſen, in der fruühen Jugend gleich in Umſtande ge-

ſetzt
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ſetzt uu werden, die ihn einigermaſſen nothigten ſelbſt

zu denken, dadurch iſt bei ihm dieſe Naturgabe ſchon

fruhe angebaut und gebildet worden. Auch hat er

das Gluck gehabt von unterſchiedenen Mannern geliebt

zu werden, durch deren Umgang dieſe Anlage in ihm

noch mehr entwickelt und zu einem gewiſſen Grad von

Veſtigkeit gebracht worden iſt. Die Sprachen ſind

niemals ſeine Sache geweſen. Jn ſeinen erſten aca

demiſchen Jahren war der Hauptgegenſtand ſeiner Be

ſchaftigungen die Natur, und dieß hat ihn um ſo viel

fahiger gemacht in der Metaphyſik, das Brauchbare

von dem Unnutzen unterſcheiden zu lernen, welches ihn

zu deſto richtigeren Begriffen in der Anatomie unſers

Geiſtes führen kann. Sein Lehrer in dieſer Wiſſen—

ſchaft hatte den glücklichen Grundſatz, daß man nicht

„die Philoſophie, ſondern nur die Kunſt zu pbiloſophi-
ren durch Unterricht erlernen könne; durch dieſes muß—

ten die Naturfahigkeiten ſeines Geiſtes ſehr weit ge—

bracht werden. Was man ſelkſt erſindet, kennt man

viel beſſer, als was uns zur Betrachtung vorgelegt wird.

Nit ſeiner reifen Beurtheilungskraft verbindet er ein

gutes ſittliches Gefuhl. Es iſt alſo leicht zu begreifen,

daß er in der Kenntniß des Menſchen und der wahren

Moral

 6
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gebracht haben: inſofern nemlich dieſe Wiſſenſchaften

nicht von einer vieljahrigen Erfahrung abhangen. Jn

der Theologie hat er ſo viel gethan, als ihm nothig ſchien

um auch hier das Nützliche vom Entbehrlichen, das

Grundliche vom Seichten hinlanglich zu unterſcheiden

und nicht mit Erlernung des einen eine Zeit zu ver—

derben, die blos dem andern gewidmet ſein ſollte. Ver—

ſchiedene Situationen, in welchen er ſich als die han—

delnde Perſon hat zeigen muſſen, haben ſeinem Geiſt

eine gewiſſe Starke gegeben, die oft in Entſcheidungs

geiſt und Unbiegſamkeit ausartet. Ein wachſames Aug

aber auf ſich ſelbſt und die ſorgfaltige Warnung der

Freunde kann dieſen Fehler des Characters nach und

nach verbeſſern.

Dem dritten ſcheint die Natur ſehr verſchiedene

gluckliches Aug und tiefes feines Gefühl fur die Schon

heiten der Natur, welches von den glücklichſten Anla—

gen zu den ſchonen Kunſten zeugt. Mehrere wohlge

rathene Stucke von Poeſie, die er, zum theil noch che

er unſtre beſten Muſter von Dichtern kannte, verfertigt

C hat,

J

iattutinu—Arten von Talenten gegeben zu haben. Er hat ein



l

S

 34
hat, beweiſen Genie, ſonderlich fur die erhabenere

Dichtkunſt, die einen beſondern Schwung und Starke

ſo wohl der Einbildung als der Beurtheilungskräft er—

fordert. Die Praciſion der Gedanken, in dieſen Stücken,

iſt ein Umſtand der fur ſie und ihren Verfaſſer ein

vortheilhaftes Zeugnis ablegt. Der feierliche Ton der

ſelben und die Erhabenheit und Wurde ihres Gegen—

ſtands machen ſie noch ſchatzbarer, denn nie hat er

ſich zu einem gewiſſen tandelnden Weſen herablaſſen

konnen. Gefuhle der Tugend, der Religion, des Pa—

triotiomus waren immer der Zweck und Gegenſtand

ſeiner Lieder. Von ſeiner Anlage zur Muſik zeugt

unter andern die Geſchicklichkeit und Starke, die er

in Spielung der Querflote erlangt hat. Jn ſeinen

erſten academiſchen Jahren hat er ſich hauptſachlich

der Mathematik gewidmet und durch einen wieder—
—5

bolten Vortrag der Elemente Pas philoſophiſche der—

ſelben, den Gang der Erſindung bei dieſer Wiſſenſchaft

einſehen gelernt. Die Theologie hat er mit ſeinem

Freund und auf die nemliche Weiſe, wie er, ſtudirt.

Sein Herz iſt voll Warme, edel und uneigennützig.

Tugendgefuühl und Menſchenliebe ſind zween Haupt

zuge ſeines Characters.

Die
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Die Lebhaftigkeit ſeines Jngeniums mit ſeiner—

ſtarken Empfindſamkeit verbunden, macht ihn oft zum

Schwarmer. Da ſeine Menſchenliebe groſſer iſt als ſeine

jezige Kenntnis des Menſchen, ſo macht ihn dieß noch

immer zu günſtig von andern urtheilen. Eine gewiſſe

Abhangigkeit, in der er von Kindheit auf gebalten

wurde, und der Mangel alles vertraulichen Umgangs

gab ihm ein gewiſſes in ſich gekehrtes, verlegenes We—

ſen, welches durch freundſchaftlichen Umgang um

vieles gebeſſert worden iſt. Deßwegen iſt er noch jezt

zuzeiten unentſchieden in ſeinen Unternehmungen; aber

wenn ein Erfahrenerer ihm den Weg andeutet, den er

wandeln ſoll, ſo geht er ihn mit mannlichen Schritten.

ueberhaupt hat ſein Erſindungsgeiſt ſich fruher und

beſſer entwickelt als ſeine Beurtheilungskraft: von Na

tur aber beſitzt er dieſe beiden Eigenſchaften in einem

betrachtlichen Grade. Von der natürlichen Starke und

Veſtigkeit ſeines Characters weiß er noch nicht in je—

dem Fall den gehorigen Gebrauch zu machen. Eine

Wirkung ſeiner Erziebung und zugleich ſeiner warmen

Menſchenliebe, die ihn oft nachgeben macht, wo er

nicht eigentlich ſollte Mehrere Einſichten und Erfah—

rung nebſt dem taglichen Umgang ſeiner Freunde und

C 2 einſichts
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einſichts voller Perſonen werden wahrſcheinlicher Weiſe

dieſem Mangel abhelfen.

Jederzeit haben dieſe drei Freunde ſo viel als es

ſein konnte mit einander gearbeitet, und überhaupt

einander alle ihre Jdeen beſtandig mitgetheilt. Auf

dieſe Art haben ſich ihre Einſichten bei einem jeden

nach ſeinen eigenen Fahigkeiten auf gleiche Art verbeſ—

ſert und erhoht. Dadurch iſt ihre Freundſchaft im—

mer enger geknupft und immer fruchtbringender wor—

den. Sie ſind fruhe ſo glucklich geweſen empfindſam

fur die Religion zu ſein, und die Religion iſt eben die

Urſache, die ihre Freundſchaft geſtiſtet hat. Oft haben

ſie mit einander bei zunehmender Kenntnis der Welt

und ihrer ſelbſt den Verfall der Menſchheit beklagt,

und oft haben ſie ſich in der brunſtigſten Umarmung

mit einander vorgenommen ihre Krafte aufs moglichſte

anzubauen und mit einander zu vereinigen, um ihren

Brudern recht wichtige Dienſte zu leiſten. Sie hatten

ſich vorgeſetzt einſt als Manner eine Art von gemein

ſchaftlichem Weſen unter ſich aufzurichten, mit einan

der wie im goldenen Weltalter als glückliche Menſchen

zu leben, um was ihnen an Zeit von ihren geſetzten

Geſchaften
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lichen Unterſuchungen uber das Erziehungsweſen und

uber die Verbeſſerung des hauslichen Lebens anwenden

zu konnen. Oft haben ſies der Vorſehung mit heiſſen

Thranen gedankt, daß ſte ihre Herzen ſo veſt in einan—

der gefugt, und ihre Freundſchaft ſo geſegnet hat.

Taglich haben ſie neue Proben von ihrer ſonderbaren

Gute, und taglich muntert ſie dieſes zu Vermehrung

ihres Eifers und zu immer mehrerer Ausbildung ihrer

Fahigkeiten an. Seit einiger Zeit haben ſie beſondere

Gelegenheit gehabt der Erziehung zuzuſehen und immer

mehr ihren wichtigen Einſtuß auf die Gluckſeligkeit des

Menſchen kennen zu lernen. Sie haben ſich alſo ent—
ſchloſſen, die Erziehung zu ihrem Hauptgeſchaft zu

machen, ihr ganzes Leben auf dieſelbe zu verwenden;

und ſie haben eben die enge Freundſchaft, die

die gütige Vorſehung unter ihnen geknupft hat, als

einen beſonderen Wink angeſehen, durch welchen ſie

ſie zu dieſem Geſchaft als ihrer nahern Beſtimmung lei—

ten wollte.

Und eben zu dieſer Zeit war es ungefehr, daß ſie

ihren vierten Freund kennen lernten. Sie haltten eine

C3z kleine

Fi—



V.

 38
kleine Luſtreiſe in das benachbarte Gebirg vorgenom

men zu einem würdigen Landgeiſtlichen, dem ehmali

gen Lehrer des einen von ihnen. Der Prediger und

der Jungling waren ſchon lange durch die zartlichſte

Freundſchaft mit einander verbunden geweſen, und

wann ſie einander eine gewiſſe Zeit lang nicht geſehen

hatten, ſo ſehnten ſie ſich einer nach dem andern, wie

der geliebte Sohn ſich nach dem zartlichen Vater ſeh

net. Selten gieng ihnen alſo ein Jahr vorbei, daß
2

nicht der Jungling mit ſeinen Freunden etlichemal den

ehrwurdigen Lehrer beſucht hatte.

Da ſie dieſes mal kamen, trafen ſie den Fremd—
ling bei ihm an. Beim erſten Anblicke wurden ſie ihm,

und er ihnen von Herzen gut. Redliche Perſonen,

deren Meinungen aber mehr durch Vorurtheil als

durch eigene Prufung beſtimmt werden, batten ihm

vorher verſchiedene ungunſtige Erzahlungen von den

Junglingen gemacht. Aber unter gleichgeſtimmten

Seelen iſt ſo eine verſteckte anziehende Kraft, daß ſie

einander nicht nahe kommen konnen, ohne ſich im er—

ſten Augenblick mit einander zu vereinigen. Der lie

be Fremdling hatte die Arzneykunſt ſtudirt, und kam

eben
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eben von einem benachbarten Prediger, deſſen Gattin

in Geburtsnothen war, zuruck. Voll des Vergnugens

eine leidende Perſon von Schmerzen befreit und eine

zartliche Familie durch den Anblick zweener neuer Welt—

burger erfreut zu ſehn, fand er die noch nicht lange

aus der Stadt angekommenen drei Junglinge in ei

ner ſchattigten Sommerlaube. Durch Geſang, welches

der eine mit der Flote begleitete, ſuchten ſie ſich von den

Beſchwerlichkeiten der Reiſe zu erholen. Sobald der

wackere Schweizer zu ihnen hereintrat, faßte er ſi bei

der Hand, umarmnte ſie und grußte ſie als redliche Cos

mopoliten. Das gewann dem Fremdling die Herzen

der Junglinge, und legte den Grund zu ihrer euntſte—

henden Freundſchaft.

Seit langem war des Fremdlings Geſchaft Men—

ſchen zu ſuchen. Jn dieſer Abſicht kam er auch in die

Vaterſtadt der Junglinge, und beſuchte er oft das be—

nachbarte Landvolk; Es waren bereits einige Monate,

daß er bei unſerm rechtſchaffenen Landgeiſtlichen ſich

aufhielt. Das freundſchaftliche Bezeugen des edlen

Mannes, die einfaltigen Sitten dieſer Bergleute, wa—
ren nicht das einzige, welches ſeinen Aufenthalt in

C 4 dieſen
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ſondere Abſicht.

Schon vorher hatten ſich anderwarts einſichtsvolle

Menſchenfreunde vereiniget um zu verſuchen, wie weit

man es mit einem rohen, doch noch ziemlich unver—

derbten Volkgen durch eine ſeinen Umſtänden ange—

meſſene Cultur bringen könnte. Unſer Jungling iſt ein

Glied dieſer wuürdigen Geſellſchaft und er glaubte an

dieſen guten Leuten das Volk gefunden zu haben, an

welchen dieſer Verſuch konnte gemacht werden. Er

gieng alſo im Landchen hin und her, brachte nach Ge—

legenheit den Leuten geſunde Begriffe von ihrer Be

ſtimmung bei, und theilte ihnen fur ihre Geſundheit

und ihre Wirthſchaft nützliche Kenntniſſe mit, welches

er mit ſo viel groſſerm Eifer that, da er Leute fand,

die fahig waren ſeinen Unterricht zu benutzen. Der

liebe Jungling gab ſo gleich der Geſellſchaft Nachricht

von ſeiner Entdeckung, und ſeitdieſem iſt die weitere

Aus fuhrung ibres Plans der Hauptgegenſtand ſeiner

Beſchaftigungen geweſen.

Die drei Junglinge lernten den Fremdling da—

mals ſchon, noch mehr aber als ſie mit einander in

die
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die Stadt reiſeten als einen wahren Menſchenfreund

kennen; Nach und nach wuchs ihre Bekanntſchaft zu
einer vertraulicheren Freundſchaft an; ſie trugen des

wegen kein Bedenken dem neuen Freund den Entſchluß

zu entdecken, den ſie in Anſehung ihrer kunftigen Le—

bensart gefaßt hatten. Jhr Vorhaben gefiel ihm un

gemein wohl. Sie berathſchlagten ſich mit einander

uber die Ausfuhrung deſſelben, und er entſchloß ſich

mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu machen.

Der Character dieſes Junglings mag ſchon aus

dem, was ich bis hieher von ihm erzahlt habe, ziem—

lich kennbar ſein. Er beſitzt bei dem menſchenliebend—

ſten Herzen eine durchdringende Beurtheilung, und

die Fahigkeit vieles zugleich zu uberſehen, zu unterneh—

men, und zu vollfuhren. Sein Projectengeiſt iſt un

ruhig und kuhn, weil er bis hieher faſt immer das

Gluck gehabt hat, zu ſeinen Zwecken zu gelangen.

Er hat ein beſonders gluckliches Aug in Beurtheilung

des Menſchen, und die Liebe macht ihn unerſchrocken

einem jeden die Wahrheit zu ſagen. Sein Aeujſſerli—

ches hat etwas Rohes, und wenn er Fehler bemerkt,

wird er gar zu unmuthig. Dieß macht, daß ſeine

Offenher.
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Offenherzigkeit bisweilen den Zweck vereitelt, den

ſeine Liebe abgezielt hatte. Sein Unmuth iſt ein Ge—

miſche von einer feinen Eigenliebe, die bei ſeinen vor—

zuglichen Anlagen faſt unvermridlich iſt, und einem

tiefen Schmerz bei dem Gefuhl der Disharmonie eines

Characters. Er iſt ſeit mehreren Jahren auſſer ſei

nem Vaterlande. Wahrend dieſer Zeit hat er geſucht

in vielen Arten von Wiſſenſchaften und Kunſten, be—

ſonders in der Moral, Landobconomie, Mechanik, Chy

mie, Naturhiſtorie und in der diaätetiſchen Arzneiwiſ—

ſenſchaft Kenntniſſe zu ſammeln, und hat er ſich die

Bcekanntſchaft, groſſentheils auch die Freundſchaft

mancher groſſer und rechtſchaffener Muanner erwor—

ben.

Billig ſehen die Junglinge die neue Verbindung,

die ſie untereinander getroffen haben fur eine beſondere

Leitung der Furſehung an. Sie lieben ſich immer inni

ger und ſie dankens taglich der Gute Gottes, daß ihre

Herzen zu zarten Gefuhlen der Liebe, der Freund—

ſchaft und der Redlichkeit geſtimmt ſind. Jhre Haupt-

ſorge iſt jezt, wie ſie ſich durch anhaltende Beſſerung

ibres Characters und beſtandige Vermehrung ihrer

Kennt.
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zubereiten mogen.

So viel von dem Character der Junglinge und
von der Geſchichte ihrer Freundſchaft.

Der Erziehungsplan, den ſie ſich nach ihren jezi—

gen Einſichten gemacht haben, und den ſie jezt erſt

noch als eine Skizze darlegen, iſt folgender:

Jhre Abſicht geht auf die ganze Beſtimmung des

Menſchen. Sie wollen nicht nur einzelne Anlagen deſ—

ſelben anbauen, ſondern einen jeden Zogling ſo auszu-

bilden ſuchen, daß er, wenn er ſie verlaßt, in jedem

Stand ein brauchbares Glied der Geſellſchaft werden

konne. Das ganze Geſchaft der Erziehung beruht

ihren jezigen Einſichten nach auf dieſen drei Stucken:

1. Daß man jede einzelne Anlage des Menſchen

entwickle und ihr Wachsthum geborig befdr

dere.

2. Daß man ſich beſtrebe den Zogling wahrend der

Bildung von allem dem zu entfernen, was dir

Entwick.



 a4
Entwicklung oder das Wachsthum ſeiner Anla—

gen verhindern konnte und ſodann auch ſich

bemuhe ihn gegen alle widrigen Eindrucke, die

der kunftige Umgang mit der Welt auf ihn ha—

ben konnte, zu verwahren. Und

z. daß man ihn mit denjenigen Künſten und Wiſ—

ſenſchaften bekannt mache, die in den jtzigen

Umſtanden das Gluck des geſelligen Lebens be—

wirken konnen.

Man ſicht leicht ein, daß, wenn man den Men—

ſchen zum wahren Menſchen bilden will, man keinen

ſchicklichern Ort zu ſeinem Aufenthalte wahlen kann

als wo die Natur ſich ihm in ihrer achten und reinen

Schonheit darſtellt. Der Menſch iſt Korper und

Geiſt. Wo bleibt der Korper geſunder, als in ei—

ner reinen Landluft fern von dem verderbenden Hauche

der Stadt? Und wie groſſen Vortheil zieht nicht

der Geiſt ſelbſt von einem geſunden Korper? Wo kann

uberhaupt das Herz empfindſamer gegen die Natur ge—

macht, wo können die erhabenſten Religionsempfindun

gen beſſer in ihm erregt, wo kann am leichteſten die

wahre Einfalt der Sitten erhalten; wo am beſteu

der



der Zogling vor verderblichen Beiſpielen verwahrt wer—

den, als fern von dem Verderben der Stadte und Dor—

fer in einer anmuthigen Einſamkeit, in welcher die

Unſchuld wohnet?

Der Korper muß durch einfache und ungekunſtel—

te Nahrung und durch gemaſſigte Bewegung geſund

erhalten ſeine Glieder muſſen durch Handarbeit und

allerlei Leibbubungen geſtarkt werden. Dieſe beiden

Zwecke aber konnen meiſtens durch Mittel betrieben wer—

den, welche zugleich noch andre Vortheile gewahren.

Der Geiſt braucht zu Zeiten Ruhe, wenn er durch

anhaltendes Nachdenken entkraftet iſt, aber er findet

dieſe Ruhe oft ſchon blos in Abwechslung der Gegen—

ſtande. Man ſuche alſo den Korper durch ſolche Ue—

bungen zu ſtarken, die auch bei der Ruhe dem Geiſt

noch einige Nahrung geben. Dieſe Uebungen ſollen in

Landwirthſchaft, mechaniſchen Kunſten, zweckmaſſigen

Spielen, Spazirgangen beſtehen, wo man entweder die

Werkſtatte der Handwerker beſucht, oder ſich mit den

Schonheiten der Ratur genauer bekannt macht.

Die Seele hat zwo Hauptanlagen. Die eine be—

ſteht im Vermoögen zu empfinden; die andere im Ver—

mogen

—S
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mogen die Empfindungen anzuwenden. Man muß

alſo erſtlich alle Empfindungswerkzeuge in ihrer natur—

lichen Starke zu erhalten und zu vervollkommnen ſu—

chen, und dem jungen Geiſt Stoff zu wahrer guter

Empfindung vorlegen und dann den Verſtand an—

bauen der die Empfindungen beherrſchen ſoll. Man

muß ihn bei jeder Empfindung darauf merken lehren,

woher ſie bei ihm entſtanden ſei, und warum ſie dieſen

oder jenen Grad der Starke gehabt habe, damit er

fahig werde fich ein andermal nach Willkuhr in ahnli—

che Umſtande zu ſetzen, wenn er dieſe oder jene Em

pfindung in dieſem oder jenem Grad der Starke in ſich

erregen will. Man muß ihn lehren die verſchiede—

nen Empfindungen mit einander vergleichen, damit er

jeder idren gehorigen Werth gebe und alſo nicht der

Gefahr ausgeſetzt werde eine wichtigere Empfindung

einer weniger wichtigen aufzuopfern. Man muß ihn

oft auf Proben ſetzen, uber ſeine Empfindungen Re—

chenſchaft von ihm fordern um dem Verſtand ſeine

Starke zu geben und das was im Aufang Anlage war

fruhzeitig zur Fertigkeit auszubilden, mit einem Worte!

man muß den Verſtand frubzeitig Tugend erwerben

laſſen.

Man
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Manmuß dem Geiſt erſt Empfindungen verſchaf—

fen, aber wie wir ſchon geſagt haben, niemals ohne

ſeine Aufmerkſamkeit darauf rege zu machen. Da—

durch wird er immer empfindungefahiger, ſeine Sinne

werden immer vollkommener, er lernt immer tiefer und

wahrer empfinden. Das Jngenium auf dieſe Art
anzubauen ſtelle man ihm anfanglich nichts als die Na—

tur ſelbſt vor; da iſt man verſichert, daß die Empfin

dungen wahr und gut werden. Eigentlich beſtehen
die erſten Vergnugungen des Jngeniums blos in der

Betrachtung der Werke der Ratur. Aber der Schopfer

hat die Fahigkeit in uns gelegt ihm ſeine Schopfung

auf eine gewiſſe Art nachzuſchaffen; und dadurch ſind

wir im Stand eine ahnliche Empfindung wie diejenige,

welche die Natur in uns hervorbringt, durch unſere ei
genen Werke rege zu machen. Ja wir finden nicht nur

beim Anblick eines Werkes der Kunſt, gewiſſermaſſen

das gleiche Vergnugen das wir bei der Betrachtung

deſſelben Gegenſtands in der Natur finden, ſondern es

liegt noch ein anderes Vergnügen in der Bewunderung

der mehr oder weniger genauen Nachahmung. Die—

ſes Vergnugen iſt aus demjenigen herzuleiten, das wir

genieſſen, wann wir eine in ihren Anlagen und Trie—

ben
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ben wohlgeſtimmte Seele wahrnehmen. Man zeige

alſo nach und nach dem jungen Genie Werke der Kunſt.

Es wird, wenn es ſchon an die Natur gewohnt iſt,

mehr oder weniger dabei empfinden, je getreuer oder
je ſchwacher die Rachahmung iſt. Alsdann wann

ſein Geſchmack, oder ſein Sinn zu dieſer Art von Em—

pfindungen, einigermaſſen gebildet iſt, laſſe man es

ſelbſt arbeiten, ſelbſt nachahmen und da wird ein

neues Vergnugen in ihm entſtehen, das Vergnügen zu

erſchaffen. Unſer Erſchaffungsvermogen iſt manich-

faltig. Wir konnen ein ganzes Werk der Natur von

allen Seiten her nachahmen, ſo daß das Nachgeſchaffe—

ne durch Anblick und Beruhrung zugleich gefuhlt wer—

den kann, wie das Urbild ſelbſt, oder, wir konnen

nachahmen, daß das Bild nur einem Sinne fühlbär

wird, daß es nur durchs Beſchauen und nicht durchs

Betaſten unterſchieden werden kann. Oder ſo wie un

ſere Einbildungskraft ein genoſſenes Vergnugen der

Sinne in uns aufs neue erwecken kann, ſo konnen

Worte uns ein Vergnugen der Einbildungskraft wieder

vergtgenwartigen. Das crſte iſt Bidhauerkunſt, das

zweite Malerei, und das dritte ſchildernde Poeſie.

Es gibt noch eine Art nachzuahmen, nemlich die Em

pfindungen
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E 49 ſpfindungen des Herzens in Worte hinzugieſſen und da—

durch ahnliche Empfindungen in andern zu erregen.

Dieß iſt die empfindſame Poeſie. Man kann auch Em—

pfindungen des Herzens oder auch Bilder in unarticu—

lirten Tonen vorſtellen; dieſe Kunſt nennt man die Ton

kunſt. Oder, durch Geberden und eine gewiſſe Bewe

gung des Korpers; daber entſtehen Pantomine und

Tanzkunſt. Empfindſame Poeſie, Muſik, Tanz haben

alſo einerlei Abſicht, durch Nachahmung der Natur

uns zu vergnugen. Allein da die Empfindungen ſicb

auf verſchiedene Art auſſern, durch Worte, Tone,

Geberden und Bewegungen des Korpers, ſo kann die

Art dieſelben nachzuahmen auch verſchieden ſein; die

Empfindung kann bei einem andern wieder erregt wer—

den durch Worte, Töne, Geberden und Bewegung der

Glieder.

Doch ich bemerke, daß ich weitlaufiger werde als

mein Zweck es erfordert.

Die Vergnugungen der Vernunfſt oder die geiſtigen

Vergnugungen werden unmittelbar in dem Gebrauch

des Verſtands empfunden. Man lehre alſo nur den

Zogling ſelbſt richtig denken; und lege ihm danu Stoff

D dazu



Se
dazu vor, man laſſe ihn z. E. richtig gedachte Bucher

leſen, man denke ſelbſt richtig vor ihm, ſo wird ſich

dieſes Gefuhl durch oftern Gebrauch in ihm entwickeln.

Eben ſo wird das Herz durch dftere reine Em—

pfindung angebaut. Man gebe dem Zogling oft Gr—

legenheit wohlzuthun, man fuhr' ihn zu Leidenden,

man laſſe ihn ſelbſt unſer harmoniſches Herz fuhlen,

man bringe ihm den Begriff von dem Welterſchaffer

und allgemeinen Vater der Natur bei. Man gewohne

ihn die Natur immer aus dem Geſichtspunct anzuſehn,

daß ſie der deutlichſte Beweis der gottlichen Liebe ſei.

Von der Art wie man ihm dieſt Begriffe beibringt,

wird es abhangen bis auf welchen Grad ſeine Reli—

gionsempfindungen können erhoht werden.

Wie der Verſtand muſſe die Herrſchaft über die

Empfindungen erlangen, hab ich oben ſchon geſagt.

Man bezeuge Vergnugen uber die Tugend des Zog

linges und Misvergnugen bei ſeinen Fehltritten. Man

laſſe ihn den Schmerz empfinden, der von jedem Ver—

ſehn die Folge iſt aber man laſſe ihn jedesmal auf den

Grund ſeines Fehlers zuruückkommen, damit er ins

Kunftige vor ahnlichen Vergehungen geſichert werde.

Jſt
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Jſt er jederzeit auf dieſe Art behandelt worden, ſo wird

jeder Wink einer belehrenden Erinnerung ihn gleich

wieder in das Gleis der Tugend zuruckkehren machen.

Jſt er aber verderbter, ſo reize ihn durch. Genußem,

pfindungen, und wann auch dieß nicht hilft, dann ver—

binde mit dem naturlichen Schmerz, der des Fehltritts
Folge iſt, einen willkuhrlichen. Gewinnſt du auch da—

durch nichts, ſo gieb alsdann deine Bemuhung auf,

trenn ihn von dir den Unverbeſſerlichen, entfern' ihn
weit von deiner Republik der Rechtſchaffenheit; denn

er iſt ein Boshaſter, der den Rechtſchaffenen vergiften

konnte.

Es iſt noch ubrig, daß wir zeigen, wie die Jung

linge ihren jungen Joglingen die Wiſſenſchaften beibrin

gen wollen. Vorausgeſetzt, daß ihre Vernuft beſtan—

dig geubt worden ſei und ſchon eine hinlangliche Starke

erhalten habe, daß alſo der Zogling eine geſunde na—

turliche Logik beſitze, werden ſie ſichs zum Hauptgeſetz

machen, bei Wiſſenſchaften, die auf Erfahrung beruhen,

den Zogling ſelbſt die Erfahrungen machen zu laſſen,

damit er ſich alsdann die Wiſſenſchaft ſelbſt abſtrahire:

Bei ſolchen, die blos auf Vernunftſchluſſe gebaut ſind
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die erſten Begriffe ſo deutlich und ſo vollſtandig zu ma

chen als moglich iſt, und dann den Zogling die Wiſ—

ſenſchaft ſelbſt, ſo zu reden, erſt erſinden zu laſſen.

So ſcheints die Natur der Sache zu erfordern.

Sie wollen zuerſt einen Auszug des Weſentlichſten

aus jeder nutzlichen Wiſſenſchaft vortragen. Dadurch

werden die Fahigkeiten und Reigungen der Zoglinge ihnen

bekannt werden; und der, der eben nicht beſonders fur

dieſes oder jenes Fach geſchaffen iſt, lernt doch das,

was er ſchon als Menſch, davon zu wiſſen nothig hat.
Nachgebends werden ſie denjenigen, die beſondere Fa

higkeiten zu dieſer oder jener Wiſſenſchaft zeigen, dit

ſelbe in ihrem ganzen Umfang erklaren.

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie ihren Vortrag

von allem Unnutzen, das in die Wiſſenſchaften ſich ein

geſchlichen hat, werden zu reinigen ſuchen.

Moral, und Religion, wahre Religion des Her
zens, ſollen nicht als Wiſſenſchaften vorgetragen werden,

ſondern jeder Zogling ſoll ſie ſelbſt erſinden, ich will

ſagen, er ſoll ſeine eigenen Empfindungen ſelbſt in ei

nen Zuſammenhang bringen.

Die
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Die Geſchichte ſoll practiſch vorgetragen werden;

ſie ſoll den Jungling mit der Welt bekannt machen,

ſoll ihm zur Nahrung ſeines Herzens und zur Beleh

rung ſeines Verſtands werden.

Von dem Unterricht in den Sprachen ſchweigen
ſie fur jezt noch ganzlich, weil die groſſe Verſchieden

heit der Meinungen die darüber unter den Gelehrten

herrſcht ſie nothigt ihr Urtheil bis auf reifere Unter—

ſuchung zu verſchieben.

Ueberbaupt muß der junge Zogling nach ſeinen

verſchiedenen Beziehungen verſchiedentlich erzogen wer

den. Es giebt Puncte in welchen alle Kinder in ſo fern

ſie nur Menſchen ſind, gleiche Bedurfniſſe haben; und

dann erfordern die beſondern Verfaſſungen eines jeden

Kindes nach ſeinem Stande, Temperament u. ſ. w.

eine beſondere, ihm angemeſſene Erziehung.

Jſt der Zogling gebildet ſo muß er in die Welt
gefuhrt werden, theils um die Werke der Kunſt immer

beſſer kennen zu lernen und ſein Talent verſuchen zu

konnen; theils auch hauptſachlich um ſeinen Beobach—

tungsgeiſt zu uben und das was in der Geſchichte nur

D 3 durch



 zgadurch Gemalde gelehrt ward, nun im Leben kennen zu

lernen. Er muß durch Kenutnis und Gelegenheit des

Laſters in der Ausubung der Tugend geſtarkt werden.

Er muß durch Vergleichung einer naturlichen unſchuld—

vollen Lebensart mit der verkehrten Lebensart der Welt,

den Adel der menſchlichen Natur immer beſſer empfin

den lernen. Aber da wird beſondere Sorgfalt des Er—

ziehers erfordert. Dieſer muß den Jungling auf die

geheimſten Bewegungen die in ſeinem Herzen vorgehen

aufmerkſam machen, und ſelbſt ein wachſames Aug da

rauf haben: ſo kann er durch deutliche und richtige

Auseinanderſetzung derſelben den Jungling nach und

nach zur Kenntnis ſeines eigenen Herzens brin—

gen.

Dieß iſt nur ein mehr als unvollkommener Schat—

tenriß des Unternehmens der Junglinge. Jch glaube

aber meinen Leſer dahin gebracht zu haben, daß er

nun ſelbſt urtheilen konne, ob die Junglinge hoffen

durfen, daß ſie nach einigen Jahren fortgeſetzter Cul—

tur einem ſolchen Unternehmen gewachſen ſein wer—

den.

Alſo wird es noch einige Jahre anſiehen, bis ſie

ihre
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ihre Jdee zur Wirklichkeit bringen knnen. Sie werden

noch hin und wieder zerſtreute, einſichtsvolle und erfah

rene Manner beſuchen, einen Haller, Lavater, Bon

net, Felbiger, Feder, Baſedow, Mendelsſohn, Spal—

ding, Sulzer, Reſewiz Klopſtock u. ſ. f. ſie um ihren

weiſen Rath bitten; und dann noch erſt denjenigen

Grad der Vollkommenheit in allen den Kunſten und

Wiſſenſchaften zu erreichen ſich bemuhen, in welchen

ſie derjenige beſitzen ſoll, der ſie lehren will.

Zudem Ende werden ſie durch die merkwurdigſten

Theile von Europa reiſen: in Jtalien Kenntniſſe der

bildenden Kunſte, in Frankreich feinen Geſchmack und

angenehmen Anſtand, in England Starke des Geiſtes

und pbiloſophiſche Grundlichkeit zu erlangen ſuchen.

Man ſieht leicht ein, daß ein ſolches Unterneh—

men nicht auf dem bloſen Entſchluß einiger gutgeſinn—

ter Perſonen beruhe, ſondern, daß es des Schutzes

eines Machtigen der Erde und der Unterſtutzung aller

wahren Menſchenfreunde bedorfe. Die Junglinge wer

den bei irgend einem Staat dieſen Schutz zu erhalten

ſuchen. Und jezt in dieſer Schrift ſchon fordern ſie

jeden Menſchenfreund, dem ihr Unternehmen bekannt

werden
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werden wird auf das feirlichſte auf, ſie mit ſeinem

Rath zu erleuchten oder mit andern Unterſtutzungen

aufiumuntern. Und welcher Rechtſchaffene wird ſich

nicht eine Freude davon machen, es für Seligkeit

halten, mit den Junglingen das Wohl der Menſchheit

zu wunſchen und zu befordern.

Gott! vor dir faßten wir den Entſchluß unſere

Krafte aufzuopfern um unſere Bruder auf der Bahn

der Gluckſeligkeit zu leiten. Du willſt die Voltziehung

des redlichen Entſchluſſes; du wirſt jedem Hindernis
deinen machtigen Arm entgegen halten. Und ihr,

theuerſte Mitmenſchen, die ihr unſern Gott in ſeinen

Thaten erkennt! es beſeelt euch gleiches Vertrauen zu

ſeiner Hilfe. Laßts euch aufmuntern auch eure Kraſte

zur Erreichung der guten Sache uns zu leihen!

Ee Go ſuo
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